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hunde.Uatur

Bemerkungen über den gegenwärtigenStand der

Wissenschaft in Betreff der Sternschnuppen, sowie
über die Bestimmung von Unterschieden in der

geographischen Länge nach Beobachtungen dieser
Meteore-

Von Herrn Galloway, vorgetragen der astronomischenGesell-
schaft zu London.

Nachdem der Verfasser an mehrere, vor Alters über
die Natur der Feuerkugeln, Sternschnuppen und anderer

leuchtenden Meteore gehegteAnsichten erinnert hatte, bemerkte

er, daß erst zu Ende des vorigen Jahrhunderts eine einiger-
maaßen begründeteTheorie über dieselben aufgestellt worden

seh; denn wiewohl man den kosmischen Ursprung der merk-

würdigstenMeteorsteine und Feuerkugeln vermuthet hatte,
so betrachtete man doch die Sternschnuppen allgemein als

atmosphiirischeErscheinungen, welche Manche der Electrici-

tät, Andere der Entzündungdes in den höhern Regionen
der Atmosphäreangeheiusten Wasserstoffgases zuschrieben.
Jm Jahre 1794 gab Chladni sein berühmtesWerk her-
aus, in welchem er ein VerzeichnißsämmtlicherBeobach-
tungen von Feuerkugelm über die Nachrichten Vorhanden
waren, bekannt machte und aus einer Vergleichung der

verschiedenen Beschreibungen schloß, daß diese Meteore nicht
in unserer Atmosphäreentstehen, sondern kosmische Massen
seyen, die sich im Planetenkallme mit einer Geschwindigkeit
bewegen, die denen der Planeten gleichkommt, und wenn

sie in die Atmosphäregerathen, sich durch den Widerstand
und die Friction erhitzen, Und glühend werden, dann aber

zuweilen plagen und ihre steinartigen, eisenhaltigen Frag-
mente auf die Crdoberflüchefallen lassen. Diese Ansicht
ward anfangs sehr verspottet; allein das öftere, ja häufige
Herabfallen von Meteorsteinen, sowie Howard’s Entdek-

kuns- daß sie sämmtlich ziemlicheine und dieselbe Zusam-
Msnsetzungbesitzen, welche von der aller bekannten, aus der
Erde gefundenen Körpersehr abweicht, brachte zuletzt selbst
die Ungkåubigstenzu derselben Ueberzeugung. Da die Feu-

iVos 1549.

erkugeln mit den Sternschnuppen so große Aehnlichkeitha-
ben und, in der That, in vielen Fallen das eine Meteor
Vom andern nicht genau unterschieden werden kann, so
schrieb Ehladni auch den Sternschnuppen einen kosmischen
Ursprung zu. Damals fehlte es jedoch noch an Beobach-
tungen, nach denen man rückfichtlichder Höhe, Geschwin-
digkeit und Bahn der Sternschnuppen, d. h. der Elemente,
mittelst deren sich die Frage über deren Borhandenseyn in-

nerhalb oder außerhalb der Atmosphäre erledigen läßt, sichere
Schlüsse hatte ziehen können. Jrn Jahre 1798 ward die

erste Reihe von Beobachtungen zur Bestimmung dieser
Punkte in Deutschland von Brandes und Benzenberg
angestellt. Sie maaßen eine Standlinie von etwa 9 engl.
Meilen Länge, postirten sich an deren beiden Enden und

beobachteten an vorher verabredeten Abenden. So wie sich
eine Sternschnuppe sehen ließ, verzeichneten sie deren schein-
bare Bahn aus einer Himmelskarte, indem sie die Zeit ihres

Erscheinens und Verschwindens, nebst vielen andern Nebenum-

ständen,durch welche die Jdentitcit des beobachteten Mete-

ors mehr oder weniger zuverliissigfestgestellt werden konnte,

genau anmerkten. Aus diese Weise ward die Jdentitat
mancher an beiden Stationen zugleich beobachteten Stern-

schnuppen mit ziemlicher Sicherheit bestimmt, und die Ber-

gleichung der Bahnen aus beiden Karten gewährteElemente

zur Bestimmung der Parallare und Höhe. Die Resul-
tate waren folgende: Vom 11. September bis «4—vaem-

ber 1798 wurden nur 22 übereinstimmendeBeobachtungen
erlangt, nach denen sich die Höhe berechnen lieu. Die der

niedrigsten war etwa 6 engl. Meilen; vier waren untkk 45
Meilen hoch; neun zwischen 45 und 90 MAX-MSsechs über
90 Mein-n, und eine besaß die Höhe von 140 Meine-.
NUk nach zwei Beobachtungen ließ sich die Geschwindigkeit
berechnen; die erste ergab 26 Meilen- die zweite 17—-«·21
Meilen aus die Secunde· Das merkwürdigsteResultat
war, daß wenigstens eine Sternschnuppesich auswarts,·d.

h. von der Erde weg, beweng Durch diese Beobachtungen
ward die vollständigeAehnlichkeit der Sternschnuppen mit

9
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den Feuerkugeln in Betreff der Geschwindigkeitund Höhe
vollkommen festgestellt.

Ein zweiter Versuch im größernMaaßstabe,um die

Höhe und Geschwindigkeitder Sternschnuppen durch gleich-
zeitige Beobachtungen zu bestimmen, ward im Jahre 1823

von Bra ndes, Unter Mitwirkung einiger in Breslau und

anderen benachbarten Städten wohnenden Gehülfen, unter-

nommen. Die Beobachtungen währten vom April bis zum

October, und es wurden binnen dieser Zeit etwa 1800

Sternschnuppen aus den verschiedenen Stationen beobachtet-
Unter diesen wurden 98 ermittelt, die auf mehreren Statio-
neu zugleich gesehen worden waren Bei vier darunter be-

trug die Höhe unter 15 engl. Meilen, bei funszehn zwischen
15 und 80 Meilen; bei zweiundzwanzig zwischen 30 und

45 Meilen, bei fünsunddreißigzwischen 45 und 70 Meilen,
bei dreizehn zwischen 70 und 90 Meilen und bei eilf über
90 Meilen. Zwei oon diesen letzten hatten eine Höhe von

140 Meilen, eine eine solche von 220 Meilen, eine die

von 280 M. und eine sogar eine Höhe von mehr als

460 M. Man berechnete 36 Bahnen, und bei 26 darun-

ter ging die Bewegung niederwärts bei einer horizontal
Und bei den übrigen9 mehr oder weniger aufwärts. Nur

in drei Fällen waren die Beobachtungen so vollständig,daß

sie die zur Bestimmung der GeschwindigkeitnöthigenData

enthielten. Die Resultate waren resp. 23, 28 und 37

engl. Meilen aus die Serunde, und die letzte dieser Ge-

schwindigkeiten ist ungefährnoch einmal so bedeutend, als

die, mit der sich die Erde um die Sonne bewegt. Die

Bahnen waren oft nicht geradlinig, sondern krummlinig,
bald horizontal, bald vertical, bald geschlängelt. Die vor-

slierrschendeRichtung der Bewegung ging von Nordosten ge-

gen Südwesten, also derjenigen der Bewegung der Erde in

sihrer Bahn entgegengesetzt,ein Umstand, der allgemein beob-

achtet worden und in Betreff der physischenTheorie des

,Meteors von Wichtigkeit ist.
»

Eine ähnlicheRihe von Beobachtungen wurde im J.
1824 in Belgien, unter der Leitung des Herrn Quetelet,
angestellt, welcher die Resultate derselben in dem Annuaire

do Bkuxelles vom Jahre 1837 bekannt machte. Herrn
.O.uetelet lag hauptsächlichan der Bestimmung der Ge-

schwindigkeit der Sternschnuppem Er erlangte sechs über-

einstimmende Beobachtungen, nach denen sich dieses Ele-
.ment berechnen ließ, und die Resultate waren 10 bis 25

..engl. Meilen in der Serunde, was etwas unter der Ge-

schwindigkeit zurückbleibt,mit der sich die Erde um die

Sonne bewegt.
Die letzte Reihe von gleichzeitigen Beobachtungen, deren

im Artikel des Herrn Gallowah Erwähnung geschieht,
««ward am 10. August 1838 in der Schweiz angestellt.
sWartmann hat darüber in der von Quetelet heraus-
skgebmm Correspondance matl16matique,Juillet1839,
umständlichberichtet. Herr Weimaan und fünf andere

Personen befanden sich, jede mit einer Himmelskarte ver-

sehen, auf der Genfek Skeknwakte, und die gleichzeitigen
Beobachtungen wurden von Herrn Reynier und einem

Gehülsenzu Planchetkes, einem nordöstlichvon Grnf gele-
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genen und etwa 60 englische Meilen davon entfernten
Dorfe, angestellt. Binnen H Stunde beobachteten die 6 Per-
sonen zu Genf 381 Sternschnuppen, und währendHz Stunde
wurden Von den beiden Personen zu Planchettes deren 104

wahrgenommen. Alle Nebenerscheinungen,die Stelle, wo

das Meteor sichtbar war und verschwand, die Zeit, wäh-
rend deren es sichtbar blieb, dessen Helligkeit im Vergleiche
mit dem Fixstern, ob ihm ein Schweif i"-Achzogoder nicht,
u. s. w. wurden sorgfältigbemerkt. Die Bahnen wurden

alsdann in eine große Planisphäre eingetragen. Die Länge
derselben war bei verschiedenen Sternschnuppen sehr verschie-
den und botWinkelspannungenvon 8o bis 70o dar; ebenso
schienen auch die Geschwindigkeiten ungemein verschieden;
indtß Mlem sit, nach Wartmann’s Berechnungen, im

Durchschnitte 250 auf die Secunde. Aus der Vergleichung
der gleichzeitigm Beobachtungen ergab sich, baß die Höhe
über der Erdoberflächedurchschnittlich etwa 550 engl. Mei-
len betrug, und danach ward die relative Geschwindigkeit
zu etwa 240 engl. M auf die Secunde berechnet. Da
aber die meisten Sternschnuppen sich in der, der Bewegung
der Erde entgegengesetzten Richtung bewegten, so muß die

Geschwindigkeit der Erde (etwa 19 engl. M. auf die Se-
cunde) von der relativen Geschwindigkeit abgezogen werden.

So bleiben aber für die absolute Geschwindigkeit des Me-
teors noch immer 220 engl. M. in der Secunde, was die

der Erde um mehr als das 11fache übertrifft,dem Esa-
chen der Geschwindigkeitdes Merturs gleichsteht und wahr-
scheinlich bedeutender ist« als die der Eometen, wenn sie
sich in ihrer Sonnennähe (perilielium) befinden.

Aus vorstehenden Resultaten ergiebt sich deutlich, daß
die Höhe und Geschwindigkeit der Sternschnuppen ausneh-
mend verschieden und unsicher sind; wenn indeß die Beob-

achtungen irgend Vertrauen verdienen, so beweisen sie, daß
viele dieser Meter-re (nach Wartmann’s Beobachtungen
bei Weitem die meisten) sich während ihrer Sichtbarkeit
weit oberhalb der Gränze befinden, bis zu welcher man an-

nimmt, daß sich die Atmosphäreerstrecke, und daß deren

Geschwindigkeitum ein Bedeutendes diejenige der Weltkörs

pek«übekkkifft,die sich in derselben Entfernung von der

Sonne unter dem Einflusse der von dieser ausgehenden Gras-
vitationskraft bewegen."

Es ist vielleicht unmöglich,die wirkliche Größe der

Sternschnuppen irgend annähernd zu bestimmt-m Ihrs
scheinbare Größe ist sehr verschieden; die meisten gleichen
Sternen dritter oder vierter Größe, währendviele denen er-

ster Größe gleichkommenund manche sogar den Jupiter und
die anug an Glanz übertreffen.Merkwürdigerweisest
die höchstendie größten, und nur die kleinern scheinensich
bek Erbe bis auf 20, obek selbst 40 engcischeMeilen zu

nähern·
Rücksichtlichder gelegentlichenBeobachtungen dieserMe-

teore, über die man sehr zahlreiche Berichte hak, ist das

merkwürdigstrsich daraus ergebende Rtsulkllk- daß zu gewis-
sen Zeiten jedes Jahres-sich die Skeknschnuppkn in angs-
wöhnlicherMenge zeigen. Unter diess«nZeiten fällt die be-

merkensweetheste in den November, und zu derselbenhat
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man die Sternschnuppen zuweilen in unglaublicher Zahl
wahrgenommen, namentlich in den Jahren 1799, 1832,
1833 und 1834. Am 11. November 1799 beobachteten

Humbvldt und Bonpland zu Eumana binnen weni-

gen Stunden deren Tausende, und in derselben Nacht ge-

schah Vltß von Seiten verschiedener Beobachter auf dem

ganzen AmericanischenFestlande von Brasilien bis Labrador,
so wie in Grönland und Deutschland. Am 12. November
1832 wurden sie in ganz Nordeuropa in derselben Weise
beobachtet,und am 12. November 1833 zeigten sie sich in

Nordamerika in der stupenden Art, wie wir sie durch viel-

facheBeschreibungenkennen. Nach den von Professor-Olm-
steht gesammelten Nachrichten berechnete Arago, das; in

jener Nacht wenigstens 240,000 Sternschnuppen sichtbar

gewesen seyen. Jm Jahre 1834 trat in der Nacht des

13. Novembers eine ähnlicheErscheinung ein; allein in die-

sem Falle waren die Meteore kleiner. Jn den Jahren
1835, 1836 Und 1838 beobachtete man in der Nacht des

is. Novembers in verschiedenen Welttheilen Sternschnups
pen; allein obwohl man in den letzten Jahren dieser Erschei-
nung besondere Aufmerksamkeit gewidmet hat, so scheint sie
doch in der fraglichen Nacht eben nicht häufiger vorgekom-
men zu seyn, als in andern Nächten derselben Jahreszeit,
und dieser Umstand hat bei Vielen den Glauben an deren

periodische Wiederkehr wankend gemacht.
Die zweite Zeit des periodischen Wiedererscheinens der

Sternschnuppen ist der 10. August, und auf diese hat Hr.
Quetelet zuerst aufmerksam gemacht. Allerdings haben
sie sich in der Nacht dieses Datums nie in so ungeheurer
Zahl, wie im November, aber doch verhältnißmäßigsehr
häufig,gezeigt. Jn den letzten Jahren hat man sowohl am

9., als am 10. August sehr viele Sternschnuppen wahr-
genommen, allein sie scheinen überhaupt in den ersten zwei
Wochen des August’s in großerZahl vorzukommen. Die

übrigenPerioden, die man bemerklich gemacht hat, sind der

18. October, der 23. und 24. April, der 6. und 7. De-

cember, die Zeit Vom «15. —— 20. Juni und der 2. Ja-
nuar. Wahrscheinlich werden durch fernere fleißigeBeobach-

tungen dieser Liste noch mehr solcher Zeiten hinzugefügt
werden.

Hieran werden die verschiedenen Theorieen mitgetheilt,
die man zur Erklärung des Ursprungs und der Erscheinun-
gen des Meteors aufgestellt hat, und unter denen folgende
die bemerkenswerthestm slUDT

1-. Daß die Sternschmlppen und Feuerkugeln Sub-

stanzen seyen, die von den Vulkanen im Monde ausgewor-

fen worden. Bekanntlich würde ein senkrecht vom Monde

mit einer Geschwindigkeit von 8,500 Fuß in der Secunde

emporgelriebener Körper nicht wieder auf die Oberflächeje-
nes Trabanten niederfallen, sondern von derselben unbegränzt
Weit sich entfernen, und, um aus die Erde zu gelangen
brauchte ein solcher Körper, unter den günstigstenUmstän-
dms nur mit einer Geschwindigkeitvon 8,300 F. in der
Steunde emporzusteigen. Eine solche Geschwindigkeit,die
UUk 4 -- 5 Mal so groß ist, als die einer Kanonenkugel,
ist durchaus nicht unbegreiflich; allein die außerordentlichen

—-.·-—- 134

Sternschnzzppensällein den Jahren 1799 und 1883 lassen
sich, selbst abgesehen von der periodischen Wiederkehr ähnli-
cher Erscheinungen, mit dieser Theorie durchaus nicht verei-

nigen. Benzenberg spricht sich irgdesl für dieselbe aus

Und hält die Sternschnnprsen für kleine Steinmassen von

1 —- 5 Fus- Durchmesser, welche aus Mondonlkanen em-

porgrschleudert worden sind und, wenn ihre Geschwindigkeit
eine gewisse Gränze übersteigt,sich um die Erde oder um

die Sonne drehen.
2. Dr. Olbers und einige andere Astronomen ver-

muthen, die Sternschnuppen seyen die Trümmer eines durch

irgend eine Errlesion von Jnnen zersprengten Planeten,
aus dessen größtenFragmenten sich die Planeten Erres,
Pallas, Juno und Vesta gebildet haben. Die kleineren

Trümmer fahren fort, in sehr errentrischen Bahnen sich um

die Sonne zu drehen, und wenn sie sich der Regionen des

Weltraumes nähern, durch welche sich die Erde bewegt,
so fahren sie mit großer Geschwindigkeitin die Atmosphäre
und werden vermögedes Widerstandes und der Friction glü-
hend, daher sie, so lange sie in derselben bleiben, ein lebhaf-
tes Licht Verbreiten·

"

Z. Biot hat die Ansicht aufgestellt, die im Novem-
ber wahrzunehmenden außerordentlichen Sternschnuppenfälle
ließen sich dadurch erklären, daß die Entstehung des Meteors

ihren Grund im Zodiakallichte habe. Die Ausdehnung dieses
linsenförmigenleuchtenden Nebels ist nicht gehörigermittelt;
da aber die Ebene seines größtenDurchschnitts nicht mit

der Ekliptik parallel streicht, so muß er, wenn die Erde in

einer Jahreszrit durch denselben streicht, in einer andern

von derselben entfernt seyn. Jndeß zeigen sich Sternschnup-
pen zu allen Jahreszeiten, und die im November erscheinen-
den unterscheiden sich von den übrigen lediglich durch ihre
VerhältnißmäßigeHäufigkeit-

4. Die zuerst von Ehladni aufgestellte Hypothese
ist diejenige, welche die günstigsteAufnahme gefunden zu

haben scheint, indem ihr Arago und andere Astronomen
ersten Ranges zur Erklärung der im November vorkommen-
den Erscheinungen beigetreten sind. Sie besteht in der An-

nahme, daß, außer den großenPlaneten im Planetenraume,
Myriaden von kleinen, um die Sonne kreisenden Himmels-
körpernvorhanden seyen, die sich gewöhnlichGruppen- oder

Gürtelweise beisammenfinden, und daß einer dieser Gürtel

die Ekliptik in der Gegend schneide, durch welche die Erde

im November geht. Die Haupteinwändegegen diese Tths
rie sind folgende. Zuvörderst müssen sich solche- Unter den

angenommenen Umständen gruppenweise kreisende Körper
nothwendig in derselben Richtung bewegen »undfolglich,
wenn sie von der Erde aus sichtbar werde-I- sammtlich von

demselben Puncte zu kommen und sich Mich dem entgegen-
gesetzten zu bewegen scheinen. Obwohl sich nun aus den

Beobachtungen zu ergeben scheint- edaßdir vorherrschende
Richtung die von Nordost gtgen Sudwfst ist, so bemerkt
man doch an einem und demselben Abend Sternschnuppem
die an allen Puncten besinben Himmelsgewölbeszum Vor-

scheine kommen und sichnach allen möglichenRichtungen be-
wegen. Zweitens ist ihre DurchsgchrrittsgeschwindigkeitQu-
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mal, wie sie Wartmann bestimmt hat) weit bedeutenden
als sie irgend ein um die Sonne kreisendet Körper bei dein

Abstande der Erde von der Sonne besitzen kann. Drittens

geht aus ihrem Ansehen und dem leuchtenden Schweife, den

sie gewöhnlichhinter sich zurücklassen,und der oft mehrere
Setunden, zuweilen gar Minuten lang sichtbar bleibt, so wie

auch daraus, daß sie sich in dem Schatten der Erde und

weit höher befinden, als daß dort die Atmosphäreeinen

Verbrennungsproceßunterhalten könnte, offenbar hervor, daß
ihr Licht nicht das Zurückgestrahlteder Sonne seyn kann-

Sie müssenalso selbstleuchtend seyn, und dagegen spricht,
insofern man sie für kleine Planeten aus-giebt, die ganze

Analogie des Soiiiiensystems3. Vi«-rteno,wenn feste Massen
sich der Erde in dein Grade näherten,wie dieß bei vielen

Sternschnuppen der Fall ist, so würden manche darunter

sicherlich von derselben angezogen werden. Allein von den

vielen Tausenden, welche man beobachtet hat, ist keine er-

wiesenermaßen auf die Erde gefallen. Fünftens bemerkt man

gerade im Gegentheil, daß manche Sternschnuppen sich von

der Erde entfernen und Bahnen beschreiben, deren Sonderi-
tät der Erde zugekehrt ist, ein Umstand, der, nach Chlad-
ni ’s Hypothese, keine rationelle Erklärungzuläßt.

lSchluß folgt.)

Mir-retten
Isauka cyclaeioides, eine neue Gattung von Crustareen

mit zweitlappiger Schaale, ist von Herrn Jolh in der Umgegend
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von Toulouse entdeckt worden. Sie steht den Gattungen Apos,
Linnmdia und der Gattung Czszicus von Audouin sehr nahe.
Durch Form, Structur und Art des Wachsthum-z der Schaale
bildet diese Gattung einen natürlichen Uebergang von den Crusta-
reen zu den kopflosen Molluokenz durch die übrigeOrganisation nä-

hert sie sich den Cirrhipoden« Sie erlangt ihre zweiklappige
Schaale Und ihre letzte Form erst nach einer Reihe von Metamor-

phosen, während welcher sie, sehr jung- An die Form der Arie-

inia, Branchipes und Apus, und später an die der Daptinia, L)sn—
cea, Cypris-, Limnarlia und Cyzicus erinnert. Obgleich diese
Branchiopode öftere Häutungen erleidet, so bleibt doch die zwei-
klappige Schaale während des ganzen Lebens des Thieres und

gleicht auch in dieser Beziehung die der Mollnskew Sie vergrö-
ßert sich nach Art der Perlmutterportion der Schaale der Mala-

cozoaren, d. h., durch Hinzufiigung von immer größernUnd mehr
innern Lagen, deren dicker Rand an ihrer äußerenOberslåchewahre
Wachsthumsstreisen bildet. sDiese Lagen können leicht eine von

der andern isolirt werden, durch ein vierundzwanzigstündigeoEin-

legen in Aeizkali«) lsanra oyciadoidos hat getrennte Geschlechter.
Das Männchen unterscheidet sich von dein Weibchen zunächstdurch
Anwesenheit zweier Paare von Anhangseln, die vor den Kiemen«fü-
ßen liegen und an ihren freien Enden mit dreifingerigen Klauen

versehen sind- womit das Weibchen während der Begattung gehal-
ten wird. Das Thier schwimmt fortwährend auf der Bauchseite,
d. h» entgegengesetzt von den übrigen kiemenfüßigenBranchiopos
den und besonders von Apus und Limnadia, denen sie nahe steht.
Ihre Eier, wie die von Anat-, Limnadia, Brancliipes, scheinen eine

lange Trockenheit ertragen zu können, ohne die Fähigkeit, ausge-
brütet zu werden, zu verlieren.

Die große Mammouthhdhle im Counth Edition--

son (Kentucky) in Nordamerica, ist jetzt für Naturfreunde bequem
zu untersuchen, da der Eigenthümer, Dr. John Croyham, ein

Gasthauo, etwa eine engl. Meile vorn Eingange, angelegt hat, und

also die Besucher dieser Naturmerkwürdigkeitnicht nur Speise und

Getränke-,sondern auch Nachtlager daselbst finden können.

W

Heilk unde.

Ueber das Zahnen der Säuglinge und die Zufälle,
die es begleiten-

findet sich eine Abhandlung von Trousseau in dem Journ»

des oonnaiss. Inlå(1icico-chirurgioales.
Es möchte scheinen, daß eine so gewöhnlicheThatsache,

wie das Zahmm kaum noch Vorurtheile oder Zweifel zulas-
sen können. Und doch ist es nicht ganz so, wenn man die

in der Abhandlung des Herrn Tro usseau enthaltenen stati-
stischen Resultate in Anschlag bringt. So befolgt, z. B-,
die Zahnentwickelung nicht einen so regelmäßigenGang,
wie man gewöhnlichannimmt, und die sie begleitende Diars

khöe ist weder so beständig-noch so heilsam, als manche
Schriftsteller sie schildern. Statt vor Eonvulsionen zu bei

wahrem würde diese Diarrhöesie vielmehr hervor-um«
Nach dem, was ais allgemein bekannt angenommen

wird, kommen gegen den achten Monat zuerst die zwei un-

tern mittlern Schneideziihnehervor, dann die zwei mittlern

obern Schneidszähnhdann die zwei untern seitlichen Schnei-
dezahneund hernach die zwei zhekn seiklichenSchneidezeihne.
Diese erste Lohnarbeit ist mit einem Jahre beendet

Gegen den vierzehnten opekfunfzehnten Monat und in

unbestimmter Ordnung erscheinendie vier Eck- und die vier

ersten Barkzcihne. Dieß dauert bis zu zwanzig Monat.

Mit zwei Jahren erscheinen die zwei letzten Backzahne,
und mit ihnen ist die erste Dentition beendigt

Die Beobachtungen von Trousseau erstrecken sich
über 65 Kinder; die Zahl hätte viel größerseyn können,
aber er hat nur diejenigen verzeichnet, wo die Thatsachen
völlig garantirt waren, und in dieser Hinsicht ist es sehr
schwer, sich solche zu verschaffen, gegen die man keinen Ein-

wurf machen kann.

Folgendes hat er genau festgestellt. Bei 13 Knaben

kam der Ausbruch des ersten Zahne vom zweiten bis vier-

zehnten Monate zu Stande, bietet also ein Mittel von sie-
ben Monaten: bei 12 Mädchen von 1 bio 14 Monst-
Mittel: sechs Monat. Woraus man ein allgemeines Mit-
tel von 613 Monat erhält. So daß, wenn die Tokale der

allgemeinen Statistiken das Total dieser sptrisllm Statistik
bestätigte-»die gewöhnlicheAnnahme um lä—Monat zu hoch
angenommen wäre. .

»

Der erste Milchzahn ist gewöhnlichtm mittleter, un-

terer Schneidezahn. Von 28 Kindern waren 25 in diesem
Falle. Bei zweien ist ein mittleksk oberer Schneidezahnits-
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erst hervorgekommen; bei einem kleinen Mädchen ging der

Austritt der ersten Backzähneallen übrigen vorher. Meh-
reremale habe ich Gelegenheitgehabt, ähnlicheBeobachtun-
gen zu machen.

Ausbruch des zweiten Zahns. Diegewöhnliche
Meinung ist, daß er fast zu gleicher Zeit mit dem ersten
hero01"k01nme. Dieß ist im Allgemeinen wahr. Bei 25
Kindekn hat seine Erscheinung vom ersten bis neunzigsten

Ziegestattgehabtund im mittlern Termine am dreizehnten
age.

Ausbruch der übrigen Schneidezähne.
1) Pöere mittlere. Unter 18 Kindern haben 15 diese
zwei Zähne nach den unteren erhalten; eins hat vier un-

tere Schneidezähnegehabt, ehe noch ein einziger oberer kam,
ein zweites, einen obern seitlichen Schneideznhnz ein drittes
hat abwechselnd erst einen untern mittlern Schneidezahn,
dann einen oberen, dann einen unteren und dann einen

oberen.
In Bezug auf dieZwischenzeit,welche diese zwei Zahn-

ordnungen trennt, ist schwer, etwas festzusetzen,weil sie bloß
bei 13 Subjecten schon von 8 Tagen bis 10 Monaten va-

riirt hat.
2) Seitlicher Schneidezahn. Man glaubt, daß

die unteren unmittelbar nach den oberen Mittelzähnenerschei-
nen; aber von 11 Kindern haben 9 die oberen feitlichen
Zähne vor den unteren gehabt; ein einziges hat zuerst die
unteren bekommen und ein anderes abwechselnd die oberen

und die unteren.

Bei 7 Kindern hat das Vorkommen der oberen festli-
chen Schneidezähnevon 8 Tagen bis 150 Tagen nach den

andern stattgefunden: im Mittel sieben und dreißig Tage.
Wenn die sechs ersten Zähne hervorgekommen sind, so

hat ein Stillstand statt. Aber welche Zähne kommen als-

dann? Von 9 Kindern sind nur zweimal die untern seitli-
chen Zähne zuerst erschienen; diesen ist dagegen zweimal der

AUSkach Von zwei Backzähnenvorangegangen, zweimal der

Ausbruch von drei Backzähnen,zweimal der von vier Back-

zähnen und einmal der Ausbruch von vier Eckzähnen.
Aber wenn oft die Barkzähnevor den seitlichenSchnei-

dezähnenerscheinen, so sind es gewöhnlichdie Eckzähne,wel-

che zuletzt hervorkommen und zwischen diesen und den vier

zweiten Barkzähnen,welche vorn zwanzigsten bis dreißigsten
Monat erscheinen, ist eine auffallende Stillstandszeit.
Zusammengefaßterscheinenalso, nach Herrn Trous-

seau's Tabelle, die Zähne in folgender Ordnung: zwei mitt-

cm Schneidszlihnee Viek Vbeke Schneidezähne,vier erste

Vackzeihueund zwei untere feitlicheSchneidezähnevon einem

Jahre bis zwanzig Monaten, Vier Eckzähnevom achtzehn-
ten bis fünf und zwanzigstenMonate und endlich die Vier

leStett Backzähne.

,
Jn Beziehung auf die das Zahneii begleitenden Zu-

fAiJEhält sich Herr Trousseau vorzüglichbei der Dim-
the Und den Convulsionen auf. Von 24 Kindern haben
17 Vokoder währenddes Ausbruchs Diakthoe gehaka 14

für »den Zehe-, 1 für vie zwei ersten allein; 7 sind ganz
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davon frei geblieben; 1 hat dagegen Verstopfunggehabt; 4

haben an Eonvulsionen gelitten und ein einziges von diesen
hatte keine Diarrhöe. Unterdessenhatten vor und ohne Zahn-
arbeit von 37 Kindern ein Viertheil die Diarrhöe, und ein

einziges wurde von Eonvulfionen befallen. Dek Einfluß die-

ser balbpathologischen Funktion auf die Hervorbringungdie-

ser beiden Affeciionenist also augenfällig.
Wenn die Zähne in regelmäßigenZwischenräumenher-

vorkommen und wenn die Diarrhöe nur vorübergehendist,
so kann man das Kind der Naturthätigkeitüberlassen;Aber

wenn durch die Schnelligkeit der Entwickelung die Diarrhde
chronifch wird und Marasmus herbeizuführendroht, so em-

pfiehlt Herr Trousseau, Alles aufzubieten, um sie beisei-
ten zu heben. Er stütztsich auf die Thatsachen, daß die

Kinder, welche ohne Diarrhöe zahnen, außer Vergleich kräf-
tiger und wohler sind, als die anderen; L) daß Eonvulsio--
nen vorzugsweise diese Kinder befallen; Z) daß die Unter-

drückungder Diarrhöe, der Erfahrung gemäß,weit entfernt,
schädlichzu seyn, vielmehr vortheilhaft ist, und daß, im Ge-

gentheil, ihr Bestehen nachtheilige Folgen hat.

Nach Herrn Trousseau wäre der einzige Fall, wo

die Unterdrückungder Diarrhöe Nachtheil bringen möchte,
der, wo die Diarrhöemit einer ratarrhalifchen Brustentzün-
dung zusammentraf, wo letztere durch die Unterdrückungver-

mehrt werden könnte: und vielleicht wäre das auch noch die

ra e.F g

Schlechte Nahrung, ein vorzeitiges Entwöhnen sind nicht

weniger häufigeUrsachen der Diarrhöe zur Zeit der Dentition,
als die krankhaste Zahnarbeit selbst. Auch kann man alsdann

die Kinder nicht zu sorgfältighinsichtlich der Gesundheitspslege
behandeln. Eonvulsionen bemerkte man fast immer nur nach
Indigestionen oder nach dem Anfange einer Jrritation der

Verdauungswerkzeuge ic.

Tödtliche Entzündung der hintern Wand des oc-

sophagns, die für eine angina laryngea codes-ma-

tosa gehalten wurde.

Von Dr. Ballot, Arzt im «popital de Gien.

Ningenkd- Ungefähr40 Jahr alt, von einer nicht

sehr festen und durch Excessein Baccho zerrütteienGesund-
heit, ein Landreiter und daher dem Einflusse der Witte-

rungsveränderungensehr ausgesetzt, litt, als er am 27·

September 1837 in’s Hospital aufgenommen wurde, seit
einigen Tagen am Halse. Die Untersuchung ergab folgen-
den Zustand-:
Nöthe und Trockenheit des phakynx- Ohne wahrnehm-

bake Geschwulst an irgend einem dem Auge zugänglichen
Theile des Ruchens; entwickelter Pisis Von 100 Schlägen;

Schlingbeschwerden, gestörteRespiration, welche bei der Jn-

spiration einen etwas pfeifendenTon Wahrnehmen ließ; dum-

pfe Stimme; Klagen des Kranken über eine unangenehme
Empfindung in der Gegend des1arynx, indem er sagte, daß
er an dieser Stelle das Gefuhl eines fremden Körpershabe,
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welcher ihn bei’m Schlingen und Respiriren, besondersbei’m
Einathmen, hindere. Der ties in den Schlund eingebrachte
Finger stieß in der Höhe des obern Theils des»larynx auf
eine resistirende, elastische Geschwulst, welche mit den Rän-

dern der glottis selbst verbunden zu seyn schien und die

Oeffnung dieser letztern merklich verschloß. Von Zeit zu

Zeit ließ der Kranke einen leichten, trockenen und pfeifenden
Husten vernehmen; er war, obgleich sonst ein muthiger und

entschlossenerMann, traurig, unruhig; sein Gesicht war blaß

und drückte Aengstlichkeitaus. Ein Aderlaß am Arme von

500 Grammen (l Psund), erweichende Catavlasmen auf
den vordern Theil des Halses, besänftigendeGargarismen,
Fußbädermit vielem Sens, streng antiphlogistische Diätz
Abends, da im Zustande des Kranken keine Veränderung
eingetreten, ein zweiter Aderlaß von 500 Grammen.

Den 28. Keine Besserung, loß der Puls etwas we-

niger entwickelt: 30 Blutegel an die vordern und die seini-
chen Theile des Halsesz Senssußbäderz des Abends ein gro-

ßer Vesicator in den Nacken.

Den 29. Die Respirationsbeschwerden nahmen bedeu-

tend zu, und der Kranke bekam von Zeitzu Zeit wahre

Erstickungsanfällezjedoch, was besonders bemerkt zu werden

verdient, war das Schlingen nicht merklich beschwerlicher, als

bei’m Eintritte des Kranken in’s Hospitab Eine potio
emetico-oat11artica, eßlöffelweisegenommen, bewirkte reich-

liche Entleerungen von Oben und Unten. Eine neue Un-

tersuchung des pliarynx ließ in der vermeintlichen Geschwulst
des Kehlkopsett durchaus keine Veränderungwahrnehmen;
der allgemeine Zustand derselbe.

Den 30. 20 Blutegel an den vordern Theil des Hal-
fes, ein Purgirtrank, Senffußbäder. Die folgenden vier

Tage wurden emetica in großen Dosen angewendet, und

diese Mittel schienen die bis dahin stets zunehmende Inten-
sität der Zufälle zu vermindern und die Erstickungsanfälle,
während welcher die Inspiration mit außerordentlicher Schwie-

rigkeit, nur unvollständigund von einem merklichen Pseifen
begleitet von Statten ging, seltener zu machen. Da jedoch
diese geringe Besserung nur von kurzer Dauer war, so ließ
ich am ö. und 7. October an jeder Seite des lalsynx eine

große Mora abbrennen. Da jedoch, trotz der Anwendung
dieser Mittel, die Verschließungder glottis sich mit jedem

Tage deutlicher zu erkennen gab, und der Kranke sich in ei-

nem Erstickung drohenden Zustande befand, so entschloß ich
mich am 8. Abends, nach einer Consultation mit einem Col-

legen, der-den Zustand des Schlundes lind Kehlkopies genau
untersucht hatte Und meine Ansicht über die Affection die-

sts letztern theilte, die Laryngokomit Zu verrichten.

Diese Operation bot das tigtnthümlichePhänomendar,
daß sich die Respiration durch die künstlicheOeffnung nur

höchst unvollkommen einstellte, obgleich das lig. cricothy-
reoirleum sweit durchschnitten war, und der Kranke nicht
eher eins Mtckliche Erleichterung empfand, als nach Ein-

bringung einer Röhre, durch weiche die Luft frei hindurch-

ging. Jedoch zeigte dieselbe fortwährendNeigung, sich zu

verrückenund so geschah es denn; daß, trotz der Vorsichts-
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maaßregeln,die ich angewendet hatte, um sie in ihrer Lage
festzuhalten, und ungeachtet ich die strengste Wachsamkeit
anempfohlen hatte, sie doch währendder Nacht aus ihrer
Lage wich und man den Kranken erstickt fand.

Als ich 24 Stunden nach dem Tode den larynx an

seiner vordern Wand und in seiner ganzen Höhe öffnete,
fand ich, daß die Schleimhaut und die Knorpel ganz gesund
waren und an den Rändern der glottis durchaus keine Ge-

schwulst eristirtez dagegen war die Stimmritze fast vollstän-
dig durch eine fluctuirende Geschwulst verschlossen, die den

Umfang einer großen Haselnuß hatte und einen Vorsprung
nach Oben bildete. Nach Unten erstreckte sich diese Ge-

schwulst bis oberhalb der cartilago cricoirlea und drückte

den Iakyllx stark zusammen. Sie ging von einem Ab-

sceffe voll weißen, ziemlich zähenEiters aus, welcher mit

der vordern Fläche der Wirbelsäule und der hintern Wand
des oesophagus in Berührung stand. Von hier aus hatte

sich die purulente Flüssigkeitüber die Wände des larynx
verbreitet, so zwar, daß sie an der linken Seite nur 9—10

Millimeter von dem obern Winkel des in der Mitte des

lig. cricolhylseoitleum gemachten Einschnitts entfernt war.

Hieraus erklärt sich nun die Hervorragung, welche man bei

der Untersuchung des larynx einer Geschwulst an den Rän-

dern der glottis selbst zugeschrieben hatte; die Schwierigkeit
des Durchganges der Lust durch die im lik-: crjcothyreois
deum gemachte-Oeffnung und die siete Neigung der in diese
Oeffnung eingebrachten Canüle, daraus zu entweichen. —-

Da es mir besondere Umständeunmöglichmachten, der Ob-

durtion die erforderliche Zeit zu widmen, so beschränkteich
mich darauf, nur noch den Zustand der Lungen zu untersu-

chen, und fand an der hintern Parthie derselben eilte hypo-
stctische Congestion und fast die ganze Oberflächedes Or-

gans emphysemalös.
Dieser Fall, so verschiedener auch von der angina laryngea

ooriematosa seyn mag, muß doch die Ansicht Bayle’s, in dieser

Krankheit der Respiration frühzeitig einen künstlichen Weg zu ers-

öfsnen,unterstützen; denn selbst in dem Falle, daß man in der Dia-

gnose einen ähnlichenJrrthum brgeht, wie der war, in welchen ich
verfallen bin, würde die Operation für den Kranke-ndoch noch vom

größtenNutzen seyn können. Nur wird es- zweckmäßigseyn, an-
statt, wie der eben angeführte geistreiche Beobachter es anråth, die

Laryngotomie zu machen, in allen Fällen die Tracheotomie vorzu-
lc ell.z hBemerkungemGeschwülstedieser Art sind nicht häufige

jedoch kommen sie von Zeit zu Zeit in der Praxis vor. Manche

stören die Respiration und Deglutition nur vorübergehendund nur

bei bedeutendem Volumein dieses sind die Eiteransammlungen- Welk
the sich hinter der tiefern aponourosis cervicaiis bilden; sie verbrei-

ten sich meistentheils gegen den thorax bin, wie ein vpn Herrn
S. F. MsandresDassit berichttter Fall ein Brisplel«dav0n
Neser (Tii·3,ses de Montpellier 1886 No. 78.) Andere, die mehr

oberst-schlichia dem Zeugen-ebe- welches die WirbelsstzksVON Pein
pharymr und oesopimgns trennt- ihren Sitz habekp Formen kmell

sehr beträchtlichenUsnsang erreichen und Suffoca·t10nst(nsälleher-

beiführen. Man hat davon, unter dem Namen Wes Abscesses
der hintern Wand des pharynx oder des·oesophagu,«
mehrere Beobachtungen mitgetheilt.· Von dieserArt ist die

von Herrn Prion gesammelte und rn den Batlerins de 1’Aca—

des-nie de instit-einr- von 1830 Und den Äl«clilves 1. seit-IS-
XXlL p. 413, Mars 1830 mitgetheilteBeobachtung. Jn diesem

leerem Falte bewirkte die spukt-non der Geschwulstdes obs-ess-
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den Ausfluß Ungefähreines Schoppens gutartigen Eitersz ein

zweiter Emschnltthatte den Ausfluß einer gleichenQuantität eines
wie WemhesknSessel-ten Citers zur Folge, Und der Kranke genas
in kurzer Zelt.

Der hier«mitgetheilte Fall hatte wegen des ursprünglichen
Sitzes des Citerheerdes zwischen der Wirbelsäule und dem obern
Theile des pesophagns mit den andern dieser Art Aehnlichkeit;
aber durch dle spaiern Ergießungen über die Wände dieses letztern
Organs und durch ihre Verbreitung bis gegen die trachca und
den OdetnTheil des larynx hin bietet er einige Analogie mit den
Voll Oesault beschriebenen Abscessenvor, die sich zwischen dem

OesophagusUnd der tracliea entwickelt hatten. (Oeiivres chi-

kllkglcöies, par Bis-link 2. partie-, 1798, p. 256.) Herr Vet-

UOlS»hat ein Beispiel von einer Geschwulst der letztern Art mit-«
getheilt; aber die Krankheit verlief dort langsamer-, als in dem
von Herrn Ballot berichteten Falle, obgleich sie ebenfalls mit

der Todeendigte, nachdem Symptonie eingetreten waren, welche
mit einigen von denen, die das oeelema gloiiiäis zeigt, Aehn-
Uchkeit hatten. (Truiteå de la pliiliisie las·)iigeåe, pur Trans-
seau et Bellt-c, p. 73.) Endlich hat Dr. Carmichaiål einen
Fall bekannt gemacht, der dem hier von uns mitgetheilten ähn-
lich ist. (F2dilib. Med. edit-. trans. 1820.) Eine Frau wurde
von Halsschmerz, Dysphagie und Dyspnöe befallen; es drohte
Suffocationz man machte die Tracheotomiez nichtsdestolveniger
starb die Kranke. Der Abseeß erstreckte sich vom dritten bis zum
siebenten Halswirbel, er hatte den oesopheigus, den obern Theil
der lracliea comprimirt und sich durch eine kleine Erosion über
den obern Theil des larynx verbreitet. Wenn es in dem Falle,
den uns Herr Ballot mitgetheilt hat, möglich gewesen wäre, die

Ursache der Krankheit zu erkennen, lind man statt der Laryngoio-
mie die Tracheotomie verrichtet hätte, so würde diese Operation
the allen Zweifel den Zufällen abgeholfen haben und wahrschein-
lich auch von einem dauerndern Erfolge begleitet gewesen seyn.
(Arcbives gånåkales de meådecitie, comka 1841.)

Ueber das Opiumrauchen in China Und dessen
Wirkungen auf den Raucher,

enthalten die Time-s einen Ausng des Tagebuchs des Dr. Hill,
Arztes der Fregatte Sunda, welche an der Küste der Insel Hainan
scheiterte und wovon die Equipage unter dem Schutze des chinesischen
Gouvernements nach Canton geführtwurde. »Am Abend unserer An-

kunft in der Stadt Hainam sechs engl. Meilen vom nördlichenEnde
der Insel gleichen Namens-gelegen, bat einer der Soldaten unse-
rer Escorte um die Erlaubniß, sein Opium in dem Raume zu rau-

chen, wo der Capitän, der Commandant lind ieb selbst uns befan-
den. Da wir noch nicht Gelegenheit gehabt hatten , Zeuge aller

Einzelnheiten der Operation zu seyn, so willigten wir mit Ver-

gnügen ein.
Der Apparat, welcher in einem ledernen Sacke enthalten war,

bestand ans einer kleinen Opiumbüchse, einer Pfeife von einer be-

sondern Einrichtung, einer Lampe und einem kleinen, etwa sechs
Zoll langen stählernen Stilet.

Das Opium, in einer hölzernenBüchse, nicht größer als ein

-Fingerhut, enthalten, bestand aus einer halbflüssigemvöllig schwar-
zen Substanz, dem Shrupe ähnlich, nur etwas eonsistenter und,
soviel ich habe verstehen können- se zubereitet, daß Man das th
Opium kochen, durchseihen und abdampfen läßt.

Die Pfeife, von Ebenholz-, hatte 18 Zoll Länge-, war von drei-

viertel Zoll Durchmesser und trug an ihrem freien Ende- Wecckks Vet-

seblossenwar einen kupfernen Kopf. Dieser Kopf hatte die Ge-
stalt einer Birne, deren oberer, glatter und abgeplatteter Theil in

ka Mitte eine kleine Oeffnung zeigte, welche groß genug wem Um
MI Mößiggroße Nadel durchzulassen

ndem er nun einen Tisch mit seinem Apparate der Seite ei-

ses Bettes von Bambus näherte. auf welches er sich wie ein Türke

WEBER-MittenBeinen setzte, sing urser Held an, seine Lampe an-

zuzundem die er mit einem Glase versch- Um die FWMM stack
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und anhaltend zu machen und Rauch zu verhüten. Dann that er

eine kleine Quantität seines Mittels (etbsl’1191·vß)auf die Spitze
des Stilets, setzte es einige Secunden der Flamme der Lampe aus,
bis sie sich aufgeblähet und Feuer gefangen hatte- indem sie einen

dicken, aromatischen Rauch von nicht unangenehmemGeruch aus-

gab. Er blies dann darauf, rollte es kurze Zell auf dem Kopfe
der Pfeife (indem er das Stilett schnell zwischenDOUMeU«undZei-
gefinger drihte), näherte es der Flamme der Lampe Und wiederholte
diese Procedur drei- oder viermal. Nachdem er das OPIUM hin-
länglichgebrannt hatte- brachte er das Stilett in die Oeffnungdes

Kopfes, drehte es sanft, so daß er mit der Spitze das Opium-
welches an den Rändern der Oeffnung hängen geblieben war, los-

Machte. Endlich, nachdem er eine starke Exspiration gemacht«hat-
te, um die Lust seviel wie möglichaus seinen Lungen zu treiben-
brachte er die Pfeife in den Mund, näherte den Kopf der Pfeife
der Flamme der Lampe und machte eine lange Inspiration, durch
welche das Opium fast völlig eonsumirt und in dicken Rauch ver-

wandelt wurde, den er einige Zeit in der Brust behielt und dann

durch die Nase herausließ. Dieselbe Operation wurde in Zeit von

dreißig Minuten achimal wiederholt. Nun streckte der Raucher sich
auf sein Lager und fiel in einen tiefen Schlaf, welcher drei Stun-
den dauerte. Als er aufwachte, was von selbst geschah, schien un-

ser Mann dumm und confus und sehr überrascht, sich in Ge-

genwart von Fremden zu befinden; endlich wieder zur Besinnung
kommend, brach er in ein unmäßiges Gelächter aus.

Jn einem andern Falle, bei einem jungen Manne von 24 Jah-
ren, wurden, nach der zweiten Einatnmung von Opium, die Augen
glotzend und funkelnd, das Antlitz roth, der Puls nahm an Häu-
figkeit und Völle zu. Auch die Respiration wurde häufiger, und

der ganze Körper schien beträchtlich aufgeregt. Diese Symptome
nahmen fortwährend zu bis zur siebenten Dosis (welche eine Bier-

telstunde nach der ersten genommen wurde); in diesem Augenblicke
war der Puls voll und schlug 120 Mal in der Minute. Nach den

zwei folgenden Dosen, die fünf Minuten später genommen wur-

den, schien der Mensch ganz und gar betäubt und, indem er auf
sein Lager zul«üetfiel,sei-lief er alsobald ein. Da wir uns zu über-

zeugen wünschten, wie lange er in diesem Zustande bleiben würde,

so störten wir ihn durchaus nicht und ließen ihn von selbst aufwa-«
chen, was nach drei Stunden geschah. Null schien eine beträcht-

liche Mattigkeit an die Stelle des anfgeregten Zustandes getreten
zu seyn; die Augen, obgleich aufgetrieben und vorragend, waren

matt und trüb, und die ganze Physiognomie hatte einen Ausdruck
von Erschöpfung und Stumpsheit. Die Respiration war lang-
sam, Und der Puls schlug kaum 60 Mal in der Minute.

Die unmittelbare Wirkung des Opiums in diesem und in einem

andern Falle, welche ich seitdem zu beobachten Gelegenheit hatte-
war die eines sehr kräftigen Reizmittelsz aber sie wurde bald ei-

seizt durch eine noch mächtigereberilhiaende Wirkung, welche früher
oder später eintritt, je nach den individuellen Dispositionen.

Ein alter Opiumraucher wird zuweilen stundenlang rauchenz
ehe er die ganze Wirkung verspürt, während ein Neuling nach zWU
oder drei Zügen betäubt seyn wird.

Bei den Chinesen ist der Gebrauch des Opinms fast allgemein-
wenigstens unter dem männlichenTheile der Bevölkerung- UUV WM

entfernt, auf die höhern und reichern Stände besckzränktZU seyn-
ist er eben so sehr unter den untern Classen verbreitet, wv man

sieht, wie die Individuen eher ihrem Mittagsessen entlassen- als
auf ihr Lieblingsgift verzichten. Obngeachtet der schweken Strafen,
denen diejenigen unterliegen, welche über dem Gebraucheertappt wer-
den, scheint es doch kaum, daß man ein Gehelmlllßdaraus machet
denn man rauchte in vielen Buden in der Stadt und M Dötfetn, durch
welche wir pasfirten. Außer der Tobackspfelfe- Welche Jedermann
immer mit sich führte, hatten unsere Ehr EINg de e n fast alle meh-
rere Opiumpfeifen, wovon sie gewöhnlichIm Laufe des Tages Ge-
brauch machten. Indessen bedientensik»sichim Allgemeinen des

Tabatks unter Tags, und das Othm war in Reserve für den Abend,
wo sie, gleich nach dem Abendessengnfangend,sie tauchten, bis es

ihnen unmöglichwar, die Pfeife ZWlfchenden Lippen zu halten.
Ein eigelithümlichek·AUSVIUCIvon Mattigkeit und Lässigkeit,

ein blaßgraues, scltevmches Antlitz, trübe und tiefliegende Augen
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und ein allgemeiner Ausdruck von Abmageruug und Hinfälligkeit
lassen sich bei einem eingefleischten Opiumraucher leicht wahrneh-
men. Der Geist nimmt bald an den Verwüstungendes Körpers Theil,
und der unglücklicheRaucher. Gesellschaft fliehend, verbleibt in ei-
nem Zustande von dummer Jndifferenz für Alles, was ihn umgiebt,
ausgenommen für das unglücklicheMittel, seinen einzigen Trost, wels-

cher etwas früher oder etwas später sein Opfer einem vorzeitigen
Ende überliefert.

Der vollendetste Opiumraucher , der mir während eines

fechsmonatlichen Aufenthalts im Lande vorgekommen ist , war

ein Polizeimeister Uns-ad police man), unter dessen Aufsicht
wir uns von der Insel Hainan bis zum chinesischenFestlande befan-
den. Dieser war offenbar ein alter Sünder und vollbrachte die Ope-
ration des Nauchens mit viel Eleganz und Dexteritär. Er fing
an von dem Augenblicke, wo er an Bord war (fünf Uhr Nachmit-
tags), fuhr ohne Unterlaß fort bis Mitternacht- wo ich, von der

Beobachtung ermüdet, einschlies.
Auch der Ueberrest in der Pfeife ist sehr geschätzt, besonders

wenn er von einer bessern Qualität Opinm herrührt, und ist ge-
wöhnlichder Vortheil eines der Diener, welcher ihn in Pillen formt,
indem er ihn mit etwas Oel mengt und sich damit regalirt, wenn

der Herr besinnungslos ist.

Migrellem

Von der Anwendung einer galvanischen Geburts-

zange, welche Herr Professor Kilian zu Bonn in der Absicht,
deren Wirkung auf den uterus zu erproben, durch den dortigen
Jnstrumentmacher Gorck habe machen lassen, hat Herr Dr. Schim-
feld in den Annales de Gand eine Nachricht mitgetheilt. Die

Löffel des Instrumentes sind aus Kupfer und Zian zusammenge-
setzt, und diese Metalle sind von der Hand des Geburtshelsers auf
passende Weise isolirt. —- Der erste Versuch wurde bei einer 27

Jahr alten Frau, von trockner Constitution, cholerischemTempe-
ramente und gelbsüchtigerFarbe, angestellt. Der Zustand dieser
Person indicirte entschieden die Anwendung der Geburtszange.
Der Kopf des Kindes in der ersten Lage stand am Ausgange des

Beckens, und die Unthåtigkeit des uterus war so, daß der ioetus

seit drittehalb Stunden unverrückt geblieben war. Die Kopfge-
schwulsthatte schonden Umfang einer Faust (acquis le volukno d’un

poing ordinaire). Vor Anlegung der Zange wurde ein Aderlaß
von 14 Unzen angestellt, was aber den Mangel an Muskelthätig-
keit des uterus in Nichts modificirte. Die Einführung der—
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Zangenblätter geschah leicht und ohne Aufregung; aber in dem
Augenblicke- wo man die Löffel der Sange vereinigte, welche wegen
der Stellung des Kopfes nicht in die Höhle des nierus hatten eili-

dringen kbnnen, hatte die Frau eine neue sehr heftige, aber nicht
unerträglicheWehe; es hatte zugleich eine Bewegung im ganzen
uierus statt. Dieses Organ wurde steinhart und verlor die krank-

hafte Empfindlichkeit, welche es bis dahin bei jeder Berührung ge-
zeigt hatte. —- Dieser Zustand der Dinge dauerte vom Anfange
der Tractionen bis zuletzt, und ohngeachtet der Härte des utekns

hatten die Wehen gar keine austreibende Kraft- der uterns war

zusammengezogen, aber trieb nicht vorwärts. Uebrigens deutete

nichts auf einen Krampfzustand des inneren G«schlechtssystems.
Nach vier Tractionen trat der Kopf durch den Beckenausgang, und

nun, so wie auch vorher, erlitten die Schenkel eine krampfartige
Bewegung, ein eigenthümlichesZittern, was man sonst niemals
bemerkt. Herr Professor Kilian entfernte nun die Hände von

dem Instrumente, um zu sehen, ob nicht der fortwährend contra-

hirte utorus die völlige Austreibung des Kopfes und Kindes be-
wirken iverdez aber dieß erfolgte nicht. Einige leichte Tractiouen
waren dann hinreichend, um den Kopf aus den Geschlechtstheilen
l)ervorzufördern. — Das Kind athmete sogleich, obgleich«es so
lange im Ausgange gestanden hatte. Kaum waren die Schultern
hervorgetreten, als das sehr robuste Kind zu schreien anfingz die

spulsation der Nabelschnur hörte schnell auf. Der utcrus contra-

hirte sich bald, und schon nach fünf Minuten fand sich die plaoenin
in der Scheide. — Nachwehen traten nicht ein, und das Wochen-
bett verlief normal.

Die Wirkung der Blausäure auf das Auge hat Dr.

Turnbull seit einigen Jahren mit gutem Erfolg bei beginnen-
dem Cataract, Trübung der Hornhaut, Enezündung, Amaurose,
iriiis etc-» versucht. Er hält ein Glas, welches etwas Blausäure
enthält, dicht vor das geöffneteAuge und läßt die Dämpfe etwa

z Minute einwirtin Die Wirkung besteht in einem Gefühle von

Wärme, beträchtlicherErweiterung der Pupille und Jnjection der

Blutgefaße, jedoch ohne Schmerz. Auf gleiche Weise wirkt das

Bittermandelbl, mit gleichen Theilen Wasser verdünnte doch mehr
beunruhigend, ohne merkliche Erweiterung der Pupille oder be-

trächtliche Röthung des Auges. Es beseitigt alle Schmerzen, selbst
die von Tic douloureux. (l«ondon med. Oct. 1841.)

Nekro log- —- Der in frühern Jahren um Gesundheits-
pflege vielfach verdiente Dr. Bernh. Chrstpb. Fa ust, Leibarzt des

Fürsten von Schaumburg-Lippe, ist am 25. Januar in Bückeburg
verstorben.
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